
lieber die Ausgaben der Gesmnmlwcrke des Marliir Opitz.

^X'dcr eine großartige Weltanschauung, wie man sie wohl bei einem Dichter aus der

Zeit des dreißigjährigen Krieges erwarten könnte, findet sich bei Opitz noch die Kraft des

Ausdrucks und der Flug der Einbildungskraft, die znm Mitgefühl hinreißen,, Thränen

entlocken, über den Jammer des Lebens erheben; vielmehr sind seine Lebensansichten nur

acht bürgerliche, die Empfindung erscheint nicht selten nur gemacht, erkünstelt, selbst der,,

wenn auch nicht geistreiche, doch oft gute Gedanke durch die Fülle zur Schau getragener

Gelehrsamkeit erdrückt, die Schärfe des Mikes durch die Breite der Darstellung abge¬

stumpft. Den Kunstwerth diefer Dichtungen können wir also jetzt nicht mehr hoch anschla¬

gen, und es muß, wie Gervinus mit Recht bemerkt, für uns bei, Grimms Ausspruch

bleiben, das; selbst ihr Ausgesuchtestes nicht ohne Mißfälliges nnd Hartes ist. Opitz ist

nur ein Dichter für jeine Zeit, und auch damals allein für die Gelehrten nnd Vorneh¬

men gewesen. Doch soll mit diesem Urtheile dem großen Verdienste, welches er sich nur

die deutsche Sprache erworben hat, kein Abbruch gechan werden. In einer Zeit, da von

allen Seiten Fremde in unser Vaterland einbrachen, da es in Gefahr schwebte, ganz in

Barbarei zn versinken, hat er gefühlt und ausgesprochen, daß es kein geringeres Joch sei,

von einer ausländischen Sprache als von einer ausländischen Nation tyrannisirt zn wer¬

den, hat er es gewagt,. Deutsch zu schreiben nnd Deutsch zu dichten, obgleich ihm das V'a-

leinische nicht minder geläufig war, ja noch leichter fiel, und in dieser Sprache zu dichten

noch größern Ruhm verhieß. Auch nicht für seinen Unterhalt bedurfte er dieses Mittels;

er hatte genug zum Leben, vielleicht noch etwas darüber, nnd war stolz darauf, nicht nm

Lohn schreiben zu dürfen. Nnr reine Liebe zum Vaterlande konnte ihn bestimmen,

da ihm Brot nnd Ebre durch leine Gelebrsamkeit, dnrcti seine staatsmännische Gewandt¬

heit hinlänglich gesichert waren. Und wenn ihm die letztere zum Vorwurf gemacht und

behauptet wird, er habe mit hofmännifcher Schlauheit nnd Schmiegsamkeit überall nnr

den eigenen Vortheil wahrgenommen, so dürfte eine vollständige Reclusertignng seines Be¬

nehmens freilich schwierig sein — wäre sein Charakter tüchtiger gewesen, so wäre auch

seine Poesie volksrhümlicher geworden und geblieben — aber doch verdanken wir wie¬

derum jenen Eigenschaften und den vielfachen nnd hohcnVerbindnngen, in welche er durch

dieselben trat, die so großen Erfolge und das Anseben, welches er dentscher Sprache nnd

Dichtung zn verschaffen wnßte. Durch ihn hat unsere Sprache ungemein viel an Rein¬

heit und Richtigkeit theils gewonnen theils sich gewahrt; er ist der erste Gesetzgeber in

der knnstmäßigen Behandlung derselben für die Dichtung geworden, und seine Gesetze gel¬

ten großentheils noch heutigen Tages. In der Geschichte nnserer Litterarnr wird er also

immer eine bedeutende Stelle einnehmen, kann ihm die ehrenvollste Erwähnung niemals

versagt werden. Und damit scheint der oft vernommene Wnnsch nach einer neuen knti--

schen Ausgabe seiner Werke, da die letzte von Bodmer und Breitinger 1745 begonnene
1
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mit dem ersten Bande abgebrochen worden, nnd die von Triller 1746 besorgte durch will¬

kürliche Sprachandernngen entstellt ist", vollkommen gerechtfertigt. Freilich kann einge¬

wendet werden: nin den Dichter kennen zu lernen, sich einen Begriff von seinem Geiste

machen zu können, dazu genügen AnSzüge ans den verschiedenen Arten seiner Poesien,

dergleichen wir schon besitzen; und wenn sich der Sprachforscher oder der Geschichtschrei-

der der Kenntnißnahme des vollständigen (Stoffes gewiß nicht entziehen könne, so dürfe

ihm doch anch zngemuthet werden, daß er sammtliche Ausgaben selbst einsehe nnd ver¬

gleiche; wer das gethan habe, werde sich ein größeres Verdienst damit erwerben, die ans

diesem Geschäfte zn gewinnenden Ergebnisse selbst zusammenzustellen uud mitzntheilen^

als mit Besorgung einer neuen Ausgabe. Dem aber sehe ich entgegen, daß wir einem

so berühmten nnd verdienten LandSinanne, wenn er sich anch keinen großen Leserkreis zn

versprechen hat, dennoch die Berücksichtigung schuldig sind, welche so manchen unbedeuten¬

den unter den alten Schriftstellern deö Auslandes geschenkt wird, nnd daß es fast Ehren¬

sache ist, dabin zu wirken, daß er einmal würdiq ausgestattet d. h. von Druckfehlern gerei¬

nigt, vollständig, mit gründlichen Sach- nnd (Vpracherklärnngen, die sich namentlich die

Vergleichung des gleichzeitigen und früheren Sprachgebrauches zur Aufgabe stellen müßten,

und mit einem Verzeichnisse der abweichenden Lesarten versehen, erscheine. Vorher wird

natürlich eine genaue Kenntniß der vorhandenen Ausgabe» nöthig sein, und zu dieser hoffe

ich mir dem folgenden Berichte, wenn anch, dnrch den in einer solchen Gelegenheitsschrifr

cn^ begränzten Raum beschränkt, mir ein kleines Scherfiein beizutragen.

Sammtliche in nnsern Litteratnrwerken verzeichneten Ausgaben der gesammelten

Opitzischen Werke befinden sich ans der Rhedigerschen Bibliothek in Breslau, wo ich sie

kennen gelernt habe, und sind nach der Zeitfolge ihres Erscheinens folgende:

(I.) Martini Opicii l'enl^elie ?oem»ts iioä ^ristarelius V^iecler clis verAolitiiii-5 'i'eutsclier Hpradi,
Item vanielis Heinsii I^oliAessiiAS Oliristi, >in<l Hvnini in Lsclium kampt einem ii»-

!>an-5 Aleln' «lisei'Ieüökuer Fetieln anderer 'l'sutsclisi- Poeten. Oer ^leiolien in clieser
Uiedevor niclit iius^Icommen. Straßburg verle^unA Llivrliarä ^et^nei-s ^nn» IW4. 4.

Diese Ausgabe muß sehr selten sein; denn Lindner im Leben des Opitz beklagt, daß

er sie nicht habe sehen können, die Schweizer betrachten eS als einen gnten Fund, daß sie

ihr>?r habhast geworden, und Triller scheint, wunderbar genug, gar nichts von ihr gewußt

zu haben. Daher wird es wohl nicht für überflüßig gehalten werden, wenn ich hier über

ihren Inhalt und ihre Beschaffenheit etwas ausführlicher mich verbreite.

Vorangeht 1.) die Dedieanon, 3 Blätter, unterzeichnet D. Z. G. I. (Doctor Zink-

greff Guilelmns Julius?) 2.) An den Leser von Martin Opitz.- aus welcher Anrede

1. So urtheilt Wachler in den Vorlesungen über die Geschichte der teutschenNationallitteratur Thl. 2. S. 28. Das Nä¬
here über diese Ausgaben folgt weiter unten.

2. Dafür hat Kehrein in Vieho^s Archiv für den Unterricht im Deutschen, zweiten Jahrgangs zweites Heft, in dem Auf¬
satze: „Martin Opitz. Einige Bemerkungen über seine Sprache, als Beitrag zur historischenGrammatik" ein Muster
geliefert.

I. Da dieselbe nicht schon früher einem einzelnen Werke vorgesetztgewesen und von dort für die^c erste GesammtauS-
gabe entlehnt fein kann, wogegen ihr Inhalt streitet, so durste dieseAusgabe auch nicht, wie in einigen Literaturgeschich¬
ten geschehen, eine ohne Vorwissen des Dichters veranstaltete genannt werden. Selbst Koberstein theilte diesen Zrrthui»,
hat ihn aber nun in der vierten Auflage seines Grundrisses der Geschichte der deutschen Nationallitteratur, welche mir
jetzt erst, da diese Blatter dem Drucke übergeben werden sollen, zugekommen ist, in ij. !.^>. Amn. li. berichtigt. Mit
Grund vermuthen die Schweizer, daß Opitz schon Nil!) oder Ni2>1, als er zu Straßburg war, dem ll^.Zinkgress dieEr-
laubniß zu dieser Sammlung seiner Iugendgedichte gegeben und die Vorrede verfertigt habe.
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die sein Vorhaben rechtfertigt, ich einige, mich sonst bemerkenswerthe, Stellen als Proben
des prosaischenStiles nnsers Dichters bei seinem ersten Auftreten nnd der in dieser Aus¬
gabe herrschenden Rechtschreibung ^ wörtlich ausziehe: » Wir Teutscheuallein un-
danckbar gegen unseriu Lande, uudauckbar gegen nnserer alten Sprache, haben ihr noch zur
Zeit die Ehr nicht angethan, daß die angenehme auch durch sie hette reden mögen.
Und weren nicht etliche wenig Bücher vor vilen bnndert Jahren in Tentschen reimen
geschriebenmir zu Händen kommen^, dörffte ich zweiffeln, ob jemabls dergleichen bei uns
üblich gewesen Warumb aber solches biß anhero zurück gesteller, kau ich eigent¬
lich bey mir nicht eruieren. Dan daß ich es der selber, als einer unnötigen nnd
vergeblichen Wissenschaft zueschreiben solte, glaube ich nimmermehr, daß einiger verständi¬
ger diesem unbesonnenen llrtheil beusall geben könne. Diese fürtreffliche art zuschreibenist vor
alters so hoch gescheht worden, daß u. s. w Ist demnach diese außbindige Disei-
plin auß ihrer eigenen schnldt von uns nicht Hindan gesetzt worden. So kau man auch
keines weges zugeben, es sey unser Teutsches dermassen grob und harte, daß es in. diese
gebundene Art zuschreibennit könne süglich gebracht werden: weil noch biß anff diese
Stundr im Heldenbnche unud sonsten dergleichen Gedicht und Reimen zu finden sein, die
auch viel andere Sprachen beschemen solten. Ihm sev aber doch wie ckm wolle, bin ich
die Bahn zu brechen, nnd durch diesen ansang nnserer Sprache Glückseeligkeirzn erweisen
bedacht gewesen. Solches auch desto scheinbarer zu wachen, Hab ich einen zimlichen rheil,
dieses Büchlins miß frembden Sprachen ubersetzen wollen; daß man auß gegenhalcnng
derselben die Reinigkeit nnd Zier der unsern besser erkennen möchte Warumb nur
aber inebr von Liebessache»,als andern wichtigen Materien anzuheben gefallen, achte ich
nicht, daß ick weitlenffig erzehlen dörse, weil sonderlich der ansang jetwedern Dinges von
Freundlichkeit nnd Liebe (welcher ein jeglicher dnrch verborgene gewalt der Natnr, deren
grösseste nnderhalt sie ist, verbunden) muß gemacht werden. Will nichts sagen, daß nit
allein dieExempel der Edelsten Poeten von allen Zeiten ber sür gingen sein: sondern daß auch
gemeiniglich die ünderricktnng von Weißheit, Zncht und Hösligkeit under dein betrieg-
licken Bilde der Lieb verdeckt liegen: daß also der Jugent die lehre der Tugenden dnrch
diese verblümte weiß eingepstantzt w>rd, und sie sast nnwissendt darzu gelangen . . . . .
Ist dessen anßbündige Buhlc-r Verse, sampt so grossen Heldni, hoben Seelen,
weisen und fürnehmen Lenten nic znverstossen,wie viel mebr ich, der ick angesehen meine
blühende jugent die Keuscke Venn.-! mit den gelerten zngleick verebrc habe. Wo
aber noch diese entschuldigung nit gelten inag, hoffe ich künfftig wohl zuerweiseu,wie sehr
die irren, so auß dem anfange von künftigen zu nnheilen sich understehen.^" Dann kom¬
men Z.) LateinischeGedichte ans Opitz von Gnuer, Bernegger, Hamilton, Caspar Barth,

!, In der Rechtschreibungweichen nicht nur die verschiedenenAusg. sehr von einander ab, sondern herrscht auch in einer
und derselben gar keine Gleichmäßigkeit. So werben willkührlich 4 u. si, d t u, d>, l u, ll, n u. n», >i u. i, i >c u.
i.li, c u. ä, große und kleine Anfangsbuchstaben und dergl. gesetzt, und eben so wenig Regel zeige sich in der Inter¬punktion, Ich werde mich daher in den spatern Anführungen der jetzt beliebten Schreibweise bedienen.

L. Daß Opitz sich mit altdeutscher Littecatur beschäftigt und sie geschaht bat, ist bekannt, merkwürdig aber, wiewohl er¬
klärlich, daß er die Dichter des l>>. Jahrhunderts gar keiner Beachtung werth zu halten scheint.

t>. Dasselbe verspricht er am Schlüsse des Gedichtes An die Teutsche Ration:
Dies Buch ist mein Beginn in Lieb' und auch das Ende;
Ein ander besser Werk lin spätem Ausgaben:
Ein noch gelehrter Werk) zu dem ich jeyr mich wendc,



Zinkgreff, Venator, dir wir auch ,'n den andern Ausgaben finden, wahrend die eben er-'
wähnte Vorrede in keiner wiederkehrt. — Darauf folgen:

S. 1—104. Nai'linI Oiiitii Teutsche weltliche Poemata — 146 an der Zahl.
S. 105—11?. ^r^tai-elins slve cle oontvmlu linKuae teutoiiio-it;. Ii, dieser, nach

Lindner zum erstenmal im I. 1618 ans einem Bogen gedruckten, Schrift hat Opitz, uicht
als Schüler, wie wir in so vielen Litteraturgeschichteulesen, sondern wahrscheinlich zu
Bcittheu als Hofmeister im Hanse des Herrn Tobias ScultetuS von Schwanensee
und Bogoschütz, bereits nichr nur seinen Entschluß, als Dicbter die deutsebe Sprache zu
'Ehren zu bringen, ausgesprochen, sondern auch über die Einfübrung des Alexandriners —
Ad auowl'k Ilklo, ut feiniit, eiu« iwininl« — und fünffüßigen Jambus?, über mannlichen
und weiblichen (abschiessigen)Vers, über die nothwendige Casur (Abschnitt), Elision und
Derschiedeue Reiinsolgen in Kürze das erklärt, was er spater in dein Buche von der deut¬
schen Poetcrei weiter ausführte; und ich bemerke nur noch, daß er lner eines Ernst
Schwabe von der Heyde ermahnt, der sich ebenfalls schon des Alexandriners bediente —

tamv» (^eriimiiiea sjii^eclam earimim lc»»>>k; villi sjuai»
inndo eo^Itavkiain —. Es scheint aber Schwabe das Gesetz noch schlecht befolgt zu ha¬
ben, welches Opitz aufstellte: „Nachmals ist auch ein jeder Vers entweder ein
oder troeZiaiei!^, nicht zwar daß wir auf Art der Griechen und Lateiner eine gewisse
'Größe (Lange) der Silben können in Acht nebmen, sondern daß wir aus den Aeeenten
und dem Tone erkennen, welche Silbe hoch und welche niedrig gesetzt soll werden." Denn
in dem mitgetheilten Sonnet kommen Verse wie: Darüber mich jeßund herzliche
Reu' umsähet und: Ohn Tugend ist Schönheit nur ein trügliches Kleid
als Jamben vor. Von Opitz selbst sind im Aristarchusein Gedicht an die Fortuna von
8 vierzeiligen Strophen und 5 Epigramme, das letzte zugleich Anagramm:

S. 118 (3 S. Vorrede)—142.DanieliS Heinsii Lobgesang Jesu Ebristi des einigen
und ewigen Sohnes Gom'S, aus dem Holländischen in Hochdeutschgebrawt.

S. 143—160. Dan. Heinsii Hymnus oder LobgesangBacchi, darinnen der Gebrauch
und Mißbrauch des WeineS beschrieben wird.

S. 161—224. folgt der Anhang unterschiedlicher ausgesuchterGedichte anderer mehr
deutschen Poeten. Es sind 54 Ged. v. 12 Dichtern: 1 von Jsaac Habrecht, 22 von
Zinkgreff, 5 von Paul Meli^uS, 1 von PetruS DanaisiuS, 3 von Heinr. Alb. Hamilthon,
^ von Rudolf Weckerlin, 9 von Caspar Kirchner, nnd ze 1 von Balthasar Venator, Ja¬
cob Crentz, Balth. Wessel, Friedr. LingelSheim und JanuS Gebhard.

Den Schluß machen v. S. 225—240 Zlatna od. v. Ruhe des Geinüthes (schon 1623

Das soll vor diesem Buch (in sp. Ausg. zur Vermeidung der falschen Elision:Das soll mehr als dies Buch) so vielmal besser sein,
Ze besser Weisheit ist als WenuS süße Pein,

und ebenso in der Beschluß-Elegie: Ein ander höher Werk, der Anfang meiner Tugend,
Ob dies gleich untergeht, soll nimmer sterblich sein.

?7. „Die Reimen, deren weibliche Verse eilf Silben und die männlichen zehn haben, nennen die Franzosen commune
oder gemeine Verse, weil sie bei ibnen sehr im Brauche sind/'—Was den Namen Alexandriner betrifft, so schreibt
er sich nach Diez s, Koberst. S. vielmehr vom Gebrauche dieses Verses in Gedickten aus dem Sagenkreise Aleran-

-ders des Großen her.
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besonders gedr. erschienen und (ohne Seitenzahl) Herrn Berich. Nießlers und Jungsrail

' Justine Girlacbin Hochzeitlieder. «

Das vollgiltigste Urtheil über die Zinkgreffsche Ausgabe hat Opitz selbst in der

Deutschen Poeterei mit folgenden Worten abgegeben: „Welchen Buches halben, das znm

Tbeil vor etlichen Jahren von mir selber (vergl. Anm. 3 ) zmuTheil in meinemAbwesen

von andern ungeordnet und unübersehen zusammengelesen ist morden, ich alle die bitte,

denen es zu Gesichte kommen ist, sie wollen die vielfaltigen Mängel und Irrungen, so

darinnen sich befinden, beides, meiner Jngend — angesehen, daß viel darunter ist, wel¬

ches ich, da ich uoch sast eiu Knabe gewesen, geschrieben habe — und dann denen zu¬

rechnen, die aus keiner bösen Meinung meinen guten Namen dadurch zu erweitern bedacht

gewesen." Aus diesem Grnnde veranstaltete er nun selbst eine Ausgabe unter dem Titel:

(S.) vpitli Acht Bücher, deutscher Poematum durch Ihn selber herausgegeben, auch also ver¬
mehret und übersehen, dag die vorigen» darmitte nicht zu vergleichen sindt. Inn Nerleauna Da¬
vid Müllers Buchhändlers Inn Breslaw. 1ö26. 4.

Diese Ausgabe enthält acht Bücher poetische Wälder — welcher Name, wie es in

der Poeierei heißt, vom Gleichniß eines Waldes, in dem vieler Art und Sorten Bänmc

zu finden, genommen ist; sie begreifen auch allerlei geistliche und weltliche Gedichte —

und zwar: Erstes Bnch, darinnen geistliche Sachen begriffen sind 1. Lobgedicht über den

freudenreichen Geburtstag u. s. w. 2. Ans den Ansang des 1621. Jahres. 3. Auf den

1. Jannar 1625. 4. Klagelied bei dem Krentze unseres Erlösers. 5. Ans das Kreutz des

Herrn. 6. Ans die Weise des 104 Psalms. 7. Dan. Heinsii Lobges. Jesu (5 neue

Stücke). — Anderes Buch, in welchem die Gedichte von Ruhe des Gemüthes, und dem

Ackerleben (dieses, eine Bearbeitung der Horazischen Epode heatu« vor 1620, als

Opitz sich noch auf hohen Schulen befand, verfertigt), item Dan. Heinsii Hymuns auf

den Bacchum (alle 3 bei Z.). — Drittes Buch, darinnen allerhand Sachen (14 Ged.,

von welchen 3 bei Z. vorkommen).—Viertes Bnch: von Hochzeitgedickuen (12, wovon nur

1 und 3 hier zuerst erscheinen). — Fünftes Bnch, worinuen Amatoria nnd weltliche Ge¬

dichte sind (Ztt, von denen 2 gar nicht und ans dem letzten mir ein Stück bei Z.) —

Sechstes Buch (dieses aber und die folgenden Bücher noch mit der falschen Überschrift:

Fünftes Buch) Oden oder Gesänge (18, nicht 17 wie Kehrein angiebt, welcher das un-

numerirte Gedicht zwischen VII. und VIII. an Herrn EsaiaS Sperern übersehen hat,

von denen 8, nämlich außer dem eben genannten das erste und die 6 letzten bei Z. nicht

vorkommen). — Siebentes'Buch: Sonnete (36, wovon 13 nämlich Nr. 11, 24, 25 und

die zehn letzten neu). — Achtes Buch: Epigramme (50, von denen ?, nämlich die sechs

v. Mit dem von mir eingesehenen Ercmplare sind noch zusammengebunden! I. Dan. Heinsii Hymnus u. s. w. gedr. zu
Lieanitz U>22 (aus der letzten Seite, damit die Stelle nicht ledig bleibe, 2 Epigr. aus dem kriech, des Heinsius. „Die
trunkene Benus" und „Als er vor seiner Liebsten Vaterland vorüberschiffte" bei A. auf S. 87 und 1»v.) — 2.
t>l>iiil Lobgesang über den freudenreichen Geburtstag unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi, gedr. in d, Fürstl.
Druckerei zuLiegnitz durchSebast.Koch (Ui2-t ist unter derVorrede angegeben). — 3. Dan. Heinsii Lobges. Jes. Chr'
«. s. w. (am Schluße steht: Au Görlitz im Markgraffthumb Oberlausitz druckts Joh. Rhambaw UM). Alle drei sind
die ersten Ausgaben dieser Gedichte, von welchen das erste 1ti21, das zweite 1622 in Siebenbürgen, das dritte zu
Heidelberg Ui1!> verfaßt ist, wie aus der den !. Januar ULV geschriebenen lat. Widmung an Hamilton hervorgeht
welcher noch ein „Inhalt und Nutzen dieses Lobges." beigegeben ist.

Ä. Kehrein a. a. O. liest vorigere, und die Schriftzüge lassen allerdings zweifelhaft ob so oder vorigen zu lesen sei;
im letzten Falle hätte Opitz auch die in der vorhergehenden Anm. angeführten Schriften gemeint.

l »
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ersten und Nr. 48 nicht bei Z.) und Beschluß-Elegie (das vorletzte Ged. vor demAristarchus

bei Z.) Dann folgen noch Z Bl. S. 2Z9—244, über welche Opitz selbst hinter der

Vorrede berichtigt: „die vai-miim ans dem letzten Bogen gehören noch zu Ende des drit¬

ten Buches, wie die Materien selber ausweiset." Es sind 5 Ged>, von denen 2 bei Z.

vorkommen: die andern haben die Ueberscknsten: In ein Stammbuch (Sonnet); Als

er aus Siebenbürgen sich zurück anheim begab; tloiatii inonu-
m e u tu

Ans dieser Uebersicht geht hervor, daß wir bis 1625 von Opitz 202 Gedichte be¬

sitzen, indem diese Ausgabe 164 enthalt, von denen 51 zum erstenmale erscheinen, woge¬

gen 38 bei Z. vorkommende hier vermißt werden, uud zwar 22 Epigramme, 5 Souuete,

2 Hochzeitgedichte, 6 Lieder, 1 Elegie, 1 Anagramm und 1 Gebet, daß Gott die Spa¬

nier wiederum vom Rhein ström wolle treiben. Auch in den später» Ausgaben

ist uur ein kleiner Theil der hier ausgelassenen Ged. wieder ausgenommen worden. Wel¬

che Rücksichten jedoch den Dichter zu dieser Ausmerzuug bewogen haben mögen (es waren

jedenfalls nicht blos ästhetische, sondern wohl auch moralische, vielleicht sogar polirische), so

dürfen sie für den künftigen Heransgeber durchaus nicht maßgebend sein, welchem Alles

herbeizuschaffen obliegt, was irgend zur Charakteristik des Dichters in seinen verschiedenen

Epochen und zur Belehrung über die Sprache jener Zeit beizutragen vermag. Um we¬

nigstens an einigen kleinenProben zu zeigen, daß die nur bei Z. vorkommenden Gedichte

den meisten andern an Werth nicht nachstehen, theilc ich solgendeEpigramme in verschiedenen

Versmaßen mit:

-W> on ber tjilll) ia Hßränc n.
Ach, Cupido, leidest du,

Daß die Zähren immerzu
Dieser klaren Augcn Glanz

Wässern und verschwcmmen ganz?
So der Thräncn weite Fluth

Auslöset ihres Feuers Gluth,
Sage, wo man künftig kann

Deine Fackel zünden an?

Die keusche Lieb' ist dieses Lebens Sonne,
So unser Herz erquickt mit Freud' und Wonne;
Der rothe Mund ist ihr Altar, der Kuß
Das Opfer, so man ihr verehren muß.

Iu der letzten Zeile hat Opitz seine Regel: „Wie die Alexandriner-Verse auf der

sechsten Silbe, so haben diese (die gemeinen Verse) auf der vierten ihren Abschnitt" nicht

genau befolgt, da der eigentliche Abschnitt wohl hinler Opfer eintritt; wir erkennen sie

aber überhaupt nicht an und lieben in diesen Jamben vielmehr die weibliche Eäsnr.

UI. Ein zweites Eremplar derselben Ausgabe auf der Rhedigerschea Bibliothek, auf schlechtem Papier gedruckt, ist im
Uebrigen zwar dem andern ganz gleich, hat aber merkwürdiger Weise zum Theil andere Seitenverzierungen, und an¬
gebunden sind Jonas und Lob des Kriegsgottes, beide zu Brieg ltW gebe, in Verlag David Müllers, die er¬
sten Ausg. dieser Gedichte,
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AGM-ttbe von gAunnrall), verfehl: Wein Mreunö freu oyn HD off.

Ist dir das blinde Glück geneiget und gewogen,

Will jeder bei dir sein an Freundschaft vorgezogen:
Verschlaget dich der Wind ins weite Meer "der'Noth,

So steht es wüst, und dann ist kein Freund treu ohn Gott.

N'nf die >M res lau.

Als Themis aus der Welt zu ziehn ihr vorgenommen,
Soll unterweges sie auch sein nach Breslau kommen,
Und weil sie hat vermeint, sie sei nun allbereit

Im Himmel, ist sie da noch bis aus diese Zeit.

In der Poeterei aiebt Opitz die Regel: „So ist es auch nicht vonnöthen, daß der

Periodns oder Sentenz allezeit mit dem Verse oder der Strophe sich ende." Da er aber

hinzusetzt: „ja eS stehet zierlich, wenn er zum wenigsten bis zn des andern, dritten, vier¬

ten Verses mich des ersten in der folgenden Strophe Cäsnr behalten wird" nnd hier

der Vordersak (allerdings noch kein Periodus) nicht ganz bis zur Cäsur der letzten Zeile

reicht und dadurch eine andere Cäsnr im zweiten Fuße entsteht, so liegt darin vielleicht der Grund

warum Opitz nachher dieö Gedichtchen verwarf. Die später« Dichter haben jene Vor¬

schrift vergessen, und sich so eines Mittels beraubt, die große Einförmigkeit dieses Versma¬

ßes, wen» es in längeren Gedichten angewendet wird, wenigstens zu mildern. Daher

gerieth es zuletzt in so große Mißachtung, bis es Rückert, freilich nur für die Gnomen¬

dichtung, wieder zn Ehren gebracht.

Uebrigeus ist die Vergleichung der beiden angeführten Ausgaben sehr interessant'

denn noch bedeutender als die äußern Unterschiede in der Zahl und Anordnung der Gel

dichte, welch- bei Z. durch den Znfall gemacht zu sein scheint, sind die verschiedenen Les¬

arten. Sic sind sehr zahlreich — z. B. das erste Ged. bei Z., welches 40 Verse hat,

erscheint in 1l), und das zweite von 13k V. in 40 Stellen geändert, wobei ich die noch

bäufigern Abweichungen in der Rechtschreibung nicht berücksichtige — und zeigen von dem

Bemühen des Dichters, seinen Arbeiten eine möglichst vollkommene Form nach den von

ihm selbst ausgestellten Regeln zu geben, sind also auch belehrend. So wird, um nur von

diesen beiden Ged. zu sprechen, die falsche Elision, von der es in der Poeterei heißt:

„Wenn auf das e eiu Eonsouans oder mitlantender Buchstabe folgt, soll er nicht aussen

gelassen werden" wmal beseitigt, indem statt „die süße Gift zn lieben Und schöne Zau¬

berei iil die>em Buch beschrieben" gesetzt wird: „in dieses Buch geschrieben"; st. ^,nnd

ihrer Schwerter Schärf' in ibrem Blut genetzt": „und in dem stolzen Blut ihr scharfes

Schwert genetzt"; st. „bracht eine Krön' von Myrthen Vor meinen Lorberkranz, ver¬

stieß mich zu den Hirten": „bracht einen Kranz von Myrthen Vor meine Lorberkron'

und stieß"; st. „das lieblich Himmelnaß": „das süße Himinelnaß" n. s. w. Es ist so¬

gar an einerStelle, V. 22 des zweitenGed., die Verbesserung: den Pfeil st. die Pfeil',

denn es folgt ein Consonant,.in den später» Ausgaben, auch in der Trillerschen, wieder

aufgegeben worden. An andern Stellen springen eben so unzweifelhaft andre Gründe

der Äenderung in die Angen, und man muß anerkennen, daß hier der Wohllaut, die

richtige Betonung, dort der Sinn, wenigstens die Deutlichkeit gewonnen habe, daß bald
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ein Sprachfehler oder ungeschickter Ausdruck (5. N. thnn als Hülfszeitwort), bald ein

Fremdwort getilgt worden ist, wte wir, niu noch ein Beispiel für den letzten Fall zu ge¬

ben, durch Kunst der Poesie st. durch der Kunst finden, nach der Reget

in der Poeterei, daß mau, wo Fremdwörter nicht zu vermeiden seien, nicht nach Art der

Lateiner uud Griechen ihre Eafns in Acht uehmcu dürfe, sondern sie so viel möglich auf

unsere Endung bringen solle. Anderes, wofür man vielleicht keinen hinreichenden Grund

entdeckt, ist doch in sprachlicher Hinsicht beiuerkenswerth, wie wenn nichts als in: nicht

als umgewandelt ist nur, im,, „isl, »<z . . Jedoch nicht jede Aenderung kön¬

nen wir auch als Verbesserung loben, und müssen überhaupt hinzusehen, daß auch diese

Ausgabe viele Spuren der Nachlässigkeit an sich trage, die wohl dem Drucker zur .Last

fällt, indem selbst das Drnckfehler-Verzeichniß wiederum solche Fehler enthalt.

Die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Vergleichung dieser Ausgaben hoffe ich

nun klar gemacht zu haben; in Betreff der übrigen kann ich sie hier weniger beweisen

als versichern. Sie bieten bei weitem nicht so viele aber nicht minder bedeutende Ver¬

änderungen und zndem einen ansehnlichen Zuwachs des Inhalts. Denn seinem Verspre¬

chen gemäß wendete sich Opitz nnn ernsten, großen Arbeiten, meistens freilich Ueberfebnn-

gen uud freien Bearbeitungen fremder Werke, zu, welche, da feine Schriften viel gelesen

wurden, bald auch in eine nene Sammlung aufgenommen werden konnten.

Eine solche ^.) veranstaltete er bereits 1629; doch diese von den Schweizern be¬

sonders gerühmte und einem nenen Heransgeber also unentbehrliche Ausgabe konnte ich

leider bei meinem kurzen Aufenthalte in Breslau nicht sehen, da sie gerade ausgeliehen

war. Indessen gelangt man durch die Vergleichuug der späteren Ausgaben sowohl niuer

einander als auch mit den ebeu beschriebene« zu der Ueberzenguug, daß sie nichts enthal¬

ten kann, waS nicht auch in den andern vorkäme. Denn die nächste — von der mir je¬

doch zweifelhaft ist, ob sie die Originalausgabe oder ein Nachdruck sei, weil Wachler

Breslau als Verlagsort nennt — mit dem Titel:
(4.) Aliirtiii,' Osilti'i Deutsche ?oem!Ua. Zum Drittenmal übersehen und herausgegebenso. I. u. O.

—- hinter S. 333, denn die Seitenzahlen laufen fort, mit dem zweiten Titel:) »I. t). D. I'. An¬
derer Theil; zuvor noch nie beisammen,theils noch nie herausgegeben. Im I. 1637. 8.

giebt zuvörderst in 5 Büchern poetischer Wälder, in Sonneten, Epigrammen und Oden

die Gedichte der Ausgabe von 1625 in derselben Ordnung und nur Ii neue, während 2

der dortigen (Anagramme) hier fehlen, nämlich: Nr. ? und 8 des vierten Buches. Neu

sind dagegen Nr. '7 des vierten und Nr. 6—8 des fünften Buches, so wie Nr. 12 — 16

der Souuete, und Nr. 6 und V der Oden, so daß wir bis hieher mit jenen 202 zusam¬

men 213 Gedichte zählen. Sodann aber folgen: 1. Das hohe Lied SalamoniS (Die

Vorrede vom letzten Tage des I. 1526) 2. Die Klagelieder Jeremiä (die lateinische Wid¬

mung an den Schweidniker Rath, in welcher er sowohl einzelnen Mitgliedern desselben

viel Dank zu schulden bekennt, als auch die Fürsorge dieser Stadt sür das allgemein dar¬

nieder liegende Schulwesen rühmt, ist zu Buuzlau d. 2. Jan. 1626 geschr.) 3. Jonas

(mit zwischengesetzten Erklr. aus demJ. 1628, wie aus der zu Breslau geschriebenen Wid¬

mung an Herrn Georg Köhler von Mohrenfeld hervorgeht) 4. Seuecä Trojanerinneu

(mit nachfolgender Auslegung; — aus d. I. 1625.) 5. Lob des Krieges - Gottes (mit

nachfolg. Ausl.; — ein fatyrisches Ged. aus d. I. 1628.) 6. Dafne (ein Schauspiel,
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mit der poetischenWidmung An die Hoch fürstlichen Braut — Sophie im Text genaun"
— und Bräutigam, bei deren Beilager Dafne durch Heinrich Schüben im I. 1027 mu¬
sikalisch auf den Schauplatz gebracht ist worden.) 7. Neues Bn h poer. Walder, eiilh.
21 Ged. des verschiedenartigsten Inhalts, die 4 letzten aus Barclays Argenis, von der
Opitz bekanntlich l<>26 eine Uebersetzung geliefert hat. 8. Oden oder Gesänge, 13 au
Zahl. ^). Trostschrist in Prosa an Herrn David Müller.

Wie diese Ausg. überhaupt nicht zu den besten gehört, so ist sie auch keine voll¬
ständige Sammlung alles dessen, was der Dichter bis dahin versasst und auch schon be¬
kannt gemacht hatte. Dieses erhellt aus der nächsten, in drei verschiedenen Iah¬
reu und bei zwei Verlegern (wofern nicht der letzte Band Nachdruck ist) erschienenen
und weit besser geordneten Ausg.", indem geistliche und weltliche Ged. getrennt sind,
von denen die letztern zwei Theile umfassen. Ich betrachte nämlich folgende drei als zu¬
sammen gehörig, da sie sich gegenseitig ergänzen und nur einige Widmungsgcd. doppelt
enthalten:

(Z.) Sl. 0. Gcistl, ?oeni. von ihm selbst anjetzo zusammengelesen, verbessert und absonderlich heraus¬
gegeben. In Verlegung David Müllers Buchhändlers s. Erben. 1633 8.
VI. 0. Welt, l'nei». Das Erste Theil. Zum viertenmal vermehrt und übersehen herausg. In
Nerl. Dav. Müllers 1639. 8.
Der andere Theil. Franks, a. M. In Werl. Thvm. Matth. Götzen 1644. 8^

Der erste Theil ^163<8^ enthält nach der Widmung au die Herzogin Sibylle Mar¬
garethe, geschr. zu Dantzig d. 6. des Wiutermonats 1636, das hohe Lied, die Klagelieder
Ieremiä, Jonas nnd als neu hinzutretende: 4. Judith (ein Schauspiel, von welchem es in
der Widmung an Frau Marg. v. Kolawrath, geschr. Brest, d. 13. des Hönnings 1635>
lieißr, daß es der Dichter vor etzlichen Iahren an Erfindung und Worten einen großen
Tbeil aus dem Italienischen entlehnt, und daß es sich des Tirels eines vollkommenen
Schauspiels nicht rühmen könne). 5. Die Episteln der Sonntage und sürnehmsteu Feste
des ganzen Jahres auf die gemeine-Weise der Psalmen gefasset (Die poetische Widmung
an Herzog Georg Rudolph steht im dritten Bande s1644^s in den Wäldern, 1. Buch
Nr. 12, auch schon in den neuen Wäldern der Ansg. v. 1637). 6. Geistliche Gesänge
oder Oden, bevoraus unterschiedenePsalmen Davids (mir der poet. Widmung an den
Obristen v. Werder, geschr. zu Lenrmeritzd. 12. desH erbstmonats 1634. welche auch im
1. Buche Nr. 10 steht; — der Psalmen sind 12, der Odeu 5, von denen nur die beiden
ersten, nämlich das Morgenlied „O Licht, geboren aus dem Lichte" und des heiligen Io-
eoponi Reime von Eitelkeit der menschlichen Sachen, ans dem Lateinischen, iu den frühe¬
ren Ausg. nicht vorkamen). Sodann folgen noch 5 uns schon bekannte Stücke: Lobges.
über d. freudenreichenGeburtst. unseres Heilandes >lat. Widmung an Nießler Liegn. 1624;
— znm Schluß: Anslegnng etlicher Oerler des Lobges.), auf deu Anfang des 16? 1. I.,
auf den l. Jan. 1625, Klage bei dem Krentze unsers Erlösers, uud Heiusii Lobges. Ies.
Ebr.; und 4 neue: der Bußfertige, aus dem Lat. des Pabstes Urban Vlll. — „Mehr
hündisch als ein Hund Hab' ich bisher gelebt" aus dem Lat. des ^nl. Hc-ali^r—

N. Kobersiein, der die übrig?,, Ausgaben S. 31ti. seines Grundrisses, wie es scheint nach Wachler, angiebt, erwähnt diese
nicht.



10

über daS Leiden und Sterben unseres Heilandes in ungebundener Rede^ (die poet. Wid¬

mung an Dietrich v. d. Werder ist schon in den neuen Wäldern v. 1637 aufgenommen)

— und zuletzt daS Trostgedicht in Widerwärtigkeiten deS Krieges, in vier Bücher abge-

theilt und vor etlichen Jahren anderwärts geschrieben (lat. Widmung an Herzog Ulrich

v. Holstein v. I. 1633), eines der gerühmtesten Werke unseres Dichters. — Vermißt

l,abe ich in den geistlichen Gedichten Nr. 5 auS dem 1. Buche der Wälder in den Ausg.
v. 1625 und 1637.

Der erste Theil der weltl. Poemata ^l639, in welchem Jahre Opitz d. 20. Aug.

42 I. alt zu Danbig an der Pest starl^ enthalt nach der Vorrede der Ausg. v. 1625:

14 Gedichte, von denen 6 bereits in früheren Sammluugeu dagewesen, näml. Dafne, Lob

deS Kriegesgottes (mit lat. Vorrede au den Burggrafen Karl Haunibal von Dohna),

^lacua, Lob des Feldlebens, Senecä Trojanerinnen, und Heinfes Lobgcsaug Bacchi; dage¬

gen erscheinen znm erstenmal in die Gesamimwerke aufgenommen: Lobgedichr an die

Königl. Majestät zu Polen und Schweden Uladislaw IV. (wie die Schweizer angeben,

ohngefähr 1635 versaßt und zu Lissa in 4. besonders gedruckt; aber darin irren dieselben

Herausgeber, daß dieses Ged. in den gesammelten Schriften zum erstenmal in der Danki-

q>r Ausgabe von 1640 vorkomme), Lobgedicht auf Herzog Ulrich zu Holstein (l633

verfertigt und zu Brieg in 4. gedruckt), Vefuvius (auch aus dem I. 1633; — mit vie¬

len zwischen eingestreuten gelehrten Anm.), Vielgut (mit einer kurzen, in der Ausg. v.

1690 fehlenden, Vorrede an den Besitzer des Gutes, Herzog v. Münsterberg u. OelS
u. s. w. welcher ihm den Auftrag zu dieser Beschreibung gegeben, auS der indeß ein

Lehrgedicht geworden, unterz. Auf der kaiserlichen Bnrg zu Breslau im Juli 1629),

Sophoklis Antigene (a. d. I. 1636), lUstlelm acl üli-iin (lat. und

deutsch eiuander gegenübergestellt und hinterher Uxl?«zi-pta et iwtü-e, 1629), deS Herrn

-von Pibrac Vier-Verse (aus dem Franz. zu Thorn in Preußen 1634 übersetzt) und

Von der Welt Eitelkeit (ebenfalls aus dem Franz., voran ein Sonnet an Barbara Agnes,

Herzogin zu Liegnitz und Brieg). Zwei der Vier-Verse stehen in allen Ausgaben seit

1625 anch unter den Epigrammen gleich zuerst, und lauten also:

Zum Beten setze dich, wie jener Grieche -lehret.
Denn Gott will auf der Flucht nicht angerufen sein:
Er beißet" und begehrt ein starkes Herz allein;

Das hat man aber nicht, wann er eS nicht verehret.

Dasselbe wird auch in der Poeterei wiederholt mit der Erklärung, daß er in der

letzten Zeile uicht bescheret habe setzen können, weil in diesem Worte das e wie in

lehret aber wie « gelesen werde. ^

W^S» man dir sagt, sollst du zum Besten wenden,
Und wie du kannst des Nächsteni> seine Schuld

Beiseite thun und tragen mit Geduld,

Zum Loben schnell und langsam sein zum Schanden,

In der Ausg. v. 1690 steht fehlerhaft a Wann b, Rechten.

72. Zuerst auf 2 Bogen in 12. zu Brieg 1<W erschienen.
13. Triller schreibt: heischet. >
Zt. Opitz drang sehr auf reine Reime; daß bei ihm aber dennoch so viele unrein: mitunterlaufen, wie gleich auchii» solgew

den Epigr, — er schrieb freilich schenken — setzt man auf Rechnung feiner Schlesischen Ausbräche



In dem andern Theile der weltlichen Gedichte finden wir die Wälder anders als

früher abgetheilt und sehr bereichert. Das erste Ruch (nach Wegfall der früberu ersten

beiden Bücher, die in den vorhergehenden Bänden enthalten sind) giebt 38 verschiedene

Gelegenbeitsged., von denen 9 noch nicht dagewesen; das zweite 24 Hochzeitged., darun¬

ter ebenfalls 9 nene, von welchen ich besonders das an seinen lieben Vater Sebastian

Opitz, als er sich znm zweitenmale verheirathete, wegen seiner ungekünstelten Herzlichkeit

auszeichnen möchte; das dritte 23 über Leichenbegängnisse, darunter 10 neue, woran sicl»

in nngebundener Rede die Trostschrift an Dav. Müller reiht. Das vierte Buch, nieist

enthaltend, ist ganz dein fünften der Ausg. v. 163? gleich. Daranf folgen 25

Oden unter denen 3 neue: „An die Morgenröthe." — ,/Auf, auf wer deutsche Freiheit

liebet" — „Gesundheit Zier der Gaben"; die 41 Sonnete der Ausg. v. 1637; 48 Epi¬

gramme (statt der dortigen 50, indem 6 fehlen nnd an deren Stelle 3 neue und 1 ans

den nenen poetischen Wäldern jener Ausg. getreten sind) nebst Beschluß-Elegie; sodann

die Schäferei der Nymfe Hercynia (ans d. I. 1630) nnd v»iic>ruin IL^i-
»lirininatnin Hl-ü'llnn« l)>>i<ins ex vetn^ti-?! ao i-eeenticiii!)»^ ec>i>L,e^^it et ver-

^ rsääicüt (die ans dein Griech. sind znm Tbeil in mehreren lat. darn»-

ter anch von Opitz selbst verfertigten Ilebersetzungen, auch deutsch einige doppelt gegeben)

Diese Ausg. hat vor den andern nicht nur deu Vorzug größerer Vollständigkeit^,

nnd zweckmäßigerer Anordnung, sondern bietet anch viele bessere Lesarten dar, der Druck

ist indessen noch lange nicht sorgfältig genug.

Wie zahlreich aber die Freunde des Dichters waren, ersiebt man daraus, daß

gleichzeitig mit dieser Ausgabe noch zwei andere erschienen, und unmittelbar daranf noch

eine dritte, nämlich 1640 ein weiter keine Beachtung verdienender Nachdrnck (6.) mit der

falschen Angabe, dnrch Hünefeldt in Dantzig verlegt zu sein, t<>45 und 1646 in l2.

eine Wiederholung (?.) der eben besprochenen in Amsterdam bei Johann Ianston,

die sich — gewiß mit Unrecht — für eine vom Autor selbst zum letzten Überseheue und

verbesserte ausgiebt, und die rechtmäßige mit dem Titel:
(L.) Al. 0. Deutsche s°uv,i>at.i. Aufs neue übersehen und vermehrt. Dantzig gedr. u. Verl, durch

Andreas Hünefeldt, Buchhändler I64l> 8. u. lv. S. 274 an:)
Der andere Theil, darinnen noch viel dcS Sceligen Autoris Gedichten hinzngesetzet, welche in
vorhergehenden Editionen nicht zu finden.

Indessen ist gerade diese, welche doch als die letzte Originalausgabe zu betrachten,

da sie vom Dichter selbst vorbereitet worden, sehr fehlerhaft, befolgt ganz die Anordnung

von der des I. 1637^, und bringt im ersten Theile nur drei ueue Gedichtchen am

Schlüsse, deren letzte (in welchen ich vier Druckfehler verbessern mußre) hier folgen:

die Mloiiiiensliilleriiik vor des seligen Merrn Mriigers Mode.
Es traget Leid um dich nick't nur die Erde hier,
Die, Cnigcr, billig dich geschätzt vor ihre Zier;

!>>. Won weltlichen Gedichten habe ich außer jenen sechs Epigrammen nur zwei aus den neuen Wäldern der Ausg. o. !«>!?
vermißt, das Sonnet: „Ihr Himmel triefet doch" und das kied: Ariphron SicyoniuS bei Athenäus im 15. Buche.

Iii. Freilich meint Wachler, daß die beiden Ausg. v. 11537 u. 1<i^1 des Dichters letzte Feile erhalten und darum den größ¬
ten Werth haben. Aber darin irrt er gewiß, wie er auch die Ausg. v. IlW u. !Z!I übersehen hat, und dagegen eine
1!W in Franks, a M. erschienene,Nachdruck, anführt, welche ich nicht gesehen.
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Die Sternen trauren auck: der Sonnen klarer Schein,

LH' als tu von uns weichst, will selbst verfinstert sein.

Nachdem, du L-ust der Zeit, du Ehre dieser Stadt,
Die Erde sich bisher an dir ergötzet hat.

Die du gemessen hast, nachdem des Himmels Zier,
Sein Laus, sein Thun und Art beschrieben ist von dir,
Nachdem Gott deine Treu' und Wandel selbst gespürt,

Tdun Erde, Himmel, Gott aucb dir was sich gebührt:

Die (n'de giebt dir Ruh', der Himmel weit und breit
Den Namen, der nicht stirbt, und Gott die Seligkeit,

Zu Ehren meinem gewesenen Freunde schrieb ich dies in großer Eil. Mar¬

lin Opitz von Bobernseld, König!. Majestät Secrerär, auch Fürstlich Liegnitz-

scher und Briegscher Rath.
t)büt cllv 6. »»iio 1639.

Im zweiten Bande finde ich einige Epigramm!', die schon im ersten stehn, ja das

Trauerlied aus David Müllers Abschied in demselben Bande zweimal; ferner ein Sonnet:

Als ibm seine Aesterie geschrieben, und zwei Lieder: die Jagd des Cnpido,

und An seine Buhlschaft, ans die Weise „Angelika die Edle," welche sonst nur in der

Zinkgreffschen Ausgabe vorkommen; als dieser Sammlung eigeuchümlich aber: Lob ge¬

wicht des Neides, vier Hochzeitgedichte, drei bei Leichenbegängnissen, wovon eines, la¬

teinisch und deutsch, vom '>I. Juli lliZ^, also vielleicht überhaupt das letzte von Opitz

verfaßte Gedicht, und ein Epigramm aus Johann Heermanns (des berühmten Kirchenlie-

1'erdichters) Bildniß, welches also lautet:

Die Andacht läßt die Welt, die Musen unser Land,

Herr Heermann halt sie" auf mit der gelehrten Hand,
Der hier steht; wann sie dann auch schon verschwinden,

So würden wir sie doch in feinen Schriften finden.

Die letzte Ausg. des 17. Iabrh. erschien nnter folgendem Titel:

(9,) Des berühmten Scklcfiers Alsitini (Iziilü von Bobernfeld IZolesIav. Oper» Geist- und Welt-
liber Gedickte, nebst beigefügten vielen andern Traktaten sowohl Deutsch als Lateinisch,

mit Fleiß zusammengebracht und von vielen Druckfehlern befreit. Die neueste Edition. Breslau,

verlegts Iesaias Fellgiedcl, Buchhändler. 16S0, L. 3 Bände.

Das Selbstlob, welches sich diese Ausgabe ertheilt, ist ganz unverdient, denn der

Druckfehler sind wo möglich noch mehre als in einer ihrer Vorgängerinneu. Mit gutem

Grunde haben sie auch die Schweizer nicht zu den Originalausgaben gerechnet; und wenn

auch Triller richtig über sie urtheilt, sie sei zwar die vollständigste aber auch fehlerhafteste,

so müssen wir uns nur darüber wundern, daß er ihr dennoch, und zwar nicht allein, wie

er angiebt, in der im Allgemeinen allerdings nicht unzweckmäßigen, aber auch schon in

der Ausgabe v. —44 beobachteten, 'Anordnung der Gedichte gefolgt ist, sondern häu¬

fig entweder ihre Fehler wiederbolt oder sich dnrch dieselben zu unnöthigen Aendernngen

hat verleiten lassen. Der erste Theil hat denselben Inhalt wie die Ausgabe von Z639,

A7. Auch hier wieder ein Druckfehler: sich st. sie.
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aber noch hinter der Vorrede die Memo.!» (),ütm»a a ei»l^t0i>how O'nlizi-o.)
Ä ^Loblied ans den heiligen Hanno, we^es
^vik bekanntlich entdeckt nnd znerst herausgegeben hat, mit weitlansr.gen lat. Sin».., nnd

SckluNe den lat. vaueKvrieu.^ ans Uladislav iV. bei seiner Vermal,luug mit de^
Ä l>e?oain Cäcilie Renate, nebst der deutschen Uebersetznngvon ('0!.-.'.,^ so w-e endlich

Onitu leolw»»». lilier in >j»c> ,»-aec'ii>.ie 8n.,.mi.en. — Der zwe.re The.l
.i.. ^!l'd.»ck der Ausgabe von 1644 mit denselben und incht wenigen ne.ien Fehlern,

>.d nntersckeidetsich von jener nur darin, daß die prosaische Trostsckr.fr an Müller .hre
SreNc verändert hat, die Widmung zu den SonntagseMeln im er.ten Buche der Wäl¬
de weaaeblieben, am Schlosse aber hinzugefügt ist: 1. ^'>vln-...u l.I^ri tro. (herausgege¬
ben v Bernh. W.IH. Nüßler, an Bernegger und Buchner gew.dmet und auch fnr e.nen

u e»' Herausgeber des Opitz darum wichtig, weil ,.ck unter diesen late.n.^en Gedichtenhrere'der dentschen wiederfinden, also wohl zu vergleiche» smd z. B. Nr. 0 aus dem
meiren Nr 6 m.5 dem dritte», Nr.!.> ausdemviertenBnchederWalder), und ein zweites Bnch

e,>^rn,»,»-U„.»,die nuu beide zusammen l^Epigr.imn.e enthalten.—Ebenso
e. svrickt de? dritte Band der Ausgabe von 163", ist aber am Schlüsse vermeln t durch: l. ».<).
, »ole^I 811 uach der jetzigen Poesie verständlicherin reiner Vers gefehlt P,alme»Davids
äen'idmet den SchlesischenHerzogen nnd Brüdern Johann Ehrittian und Georg Rudolph,

^i,».ia den 16 des Wintermonats 1637.'« - Die schon ... dem ersten Bande unter
den aeistlichen Gcsängen mitgeteilten Psalmen erscheinen hier durchaus ande.-6 über-

'> N....0 «roiiu^ Von der Wahrheit der christlichenReligion, in das Deutsche
- . O v B. iaewid.net dem Hauptmauu und Rathmauneu der (Stadt Bres-

lm'"- mit c'innu mengen Schlußworte'an den Leser über die Schwierigkeit der
Uebersetznng, iu welchem es zuletzt heißt: „Es erbeut sich aber der Dolmetscher kuuft.ger^ett belieb es Gott, solche Erklärungen darbe, zu sehen, daß man an der Meinung we.-
?e nickt werde iweifelu dürfen. Er bekennet anch, daß er in den Reimen bisweilen ent¬
weder wegen des Autoren, der sie selbst also gestellt, oder der Niederländischen Sprache

alben die ibr mit Versetzung der Worter oftmals ziemliche Freiheit n „M ,e.»e eigenen
"ese^ welche er in voriaen Schriften in Acht genommen um etwas .ckerschr.ttenHab/'I.<.»0.-.h,.8 Martini (),nti. kotierf.

? w-in.s».,. B'i.1 «. N«lr. «°« A,»-« Ri-I.ß, r«K, d. ?z. D«.
i i»t'-r Dicht"- Tod n»d d.-mschc G-d. r.ch, ,,ch

4 die hier zum ersteumal in eine GesammtauSgabe aufgenommene deutsche
1'ro.o.Inr mit den Anmerkungen des Ensch Hanmann, welche das 76 S. einneh.nende
so wichtige Werkchen, nach meinem Dafnrbalren,- ganz uunutz uin 11«) S. vermehre»,
aus deueu uichts Wesentliches zu lerueu ist.

Nunmehr verging über ein halbes Jahrhundert, bis die beiden letzten Ausgaben
vou sehr ungleichem Warthe veranstaltet wurde.., vou deueu aber gerade d.eien.ge, welche
der Folgezeit vielleicht jede Arbeit erspart hatte, unvollendet geblieben .st.

58, Die besondere Ausg.: Psalmen Davids nach dcn FranzösischenWeisen gesetzt durch i>I. 0. Dantzig gedr. u. verl. durch
Andr, Hünescldt. 1ij37. 8. zeichnet sich durch schönen großen Druck aus.
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Die eine führt den Titel:
(10.) M, O. v. B. Gerichtevon I. I. B(odmer) und I. I. B(reitinger) besorget. Erster Thcil. Zü¬

rich, verlegts Conrad Orcll und Comp. 1745. 8.
die andere:

(11.) M. O'. v. B. Teutsche Gedichte in 4 Wucher abgetheilt, von neuem sorgfältig übersehen, allent¬
halben fleißig ausgebessert,mit nöthigen Anmerkungenerläutert von Dan. Wilh. Triller, l>iiü.
et Necl. vr. ete. und mit Kupfern geziert durch Martin Tpross. Franks, a. M. bei Franz Var-
rentrapp. 1746. 8.

Jene giebt weit mehr als ihr Titel besagt, diese leistet ganz und gar nicht, was sie
so marktschreierisch verspricht, und ist noch besonders dadurch schädlich geworden, daß sie
wahrscheinlich die Vollendung ihrer Nebenbuhlerin verhindert hat. Triller hatte seineAus-
gabe schon für 1744 angekündigt; da sie aber nicht erschien, begannen die Schweizer ihr
schon lange vorbereitetes llnternehmen nunmehr besonders auch aus dem Grunde auszu¬
führen, weil Gorrsäied Proben einer neu zu besorgendenAusgabe mit Lesarten mitgetheilt
hatte, die er ans seinem Kopfe gemacht. Denn die Freiheit, die er sich damit genommen,
schien jenen Männern so unglücklich gewesen zn sein, daß sie, wie sie sich ausdrücken, glau¬
ben mußreu, ein guter Geist, der es mit Opitz wohl gemeint, habe den Leipziger Profes¬
sor von seinem Vorhaben, die fämmtlichen Schriften des Poete» herauszugeben, abwendig
gemacht. Ilm so mehr beeilte sich nnn natürlich der Gottfchedianer Triller, sein Wort zn
erfüllen, hat sich jedoch damit keinen Dank bei der Nachwelt verdient, wie splendid anch
seine Ausgabe ausgestattet ist. Er stellt sich au, als ob er die ihm keinesweges angeneh¬
me Arbeit gern Andern, die sie verheißen, hätte überlassen wollen. „Nachdem aber diese
gelehrten Drohungen eine lange Zeit unerfüllt geblieben, nnd gleichwohl nach den Opitzi¬
schen Gedichten allenihalben starke Nachfrage geschehen u. f. w." so sei er dennoch, beson¬
ders durch seinen Freund, den Verleger, bewogen, daran gegangen, seine vielen anderwei¬
tigen Geschäfte hätten jedoch die Ausführung verzögert. „Dieses mag nun etliche hoch-
uudeutsche S prach held en, wie ich vernehme ssollte heißen: wie ich in der Vorrede
ihrer Ausgabe lese^ veranlaßt haben, ziemlich vermuthlich zu schließe», daß diese nnsre
neue Opitzisch^' Ausgabe in einer unwesentlichen Präexistenz bleiben würde. Allein große
Lenre fehlen leicht nnd kleine noch leichter, zumal iu solchen Dingen, die man ans einer
nicht ungerechten Furcht einer nachteiligen Vergleichnng nicht gerne wünschet, daß sie wahr
werden möchten." Weiter, nachdem er seinem Herzen gegen die verhaßten Schweizer in
noch derbern Reden Luft gemacht, versichert er, eS sei seine sürnehmste Sorge gewesen,
Opitz Gedichte so viel möglich genau, treulich, reiu, sauber, verständlich nnd von allen
Druck- und Schreib-Feblern gereinigt den Lesern zn überliefern; zu dein Ende habe er
nnn verschiedene alte OpitzischeAusfertigungen gegen einander gehalten nnd daraus die
beste, sicherste, vernünsrigste und wahrscheinlichsteArt zu lesen erwählet, auch jederzeit wo
die Veränderungen wichtig gewesen, solches in den Anmerkungen kürzlich angemerket; doch
seien dem nnerachtet auch viele fehlerhafte Stellen vorgekommen, welche aus keinem ein¬
zigen Exemplar verbessert werden können, daher er sie voll sich selbst ans einer wahrschein¬
lichen Mnthmaßung habe ausbessern müssen, welches jedoch jedesmal in denen Anmerkun¬
gen getreulich angemerket worden. Wer aber diesen Ausicherungen Glauben schenken wollte,
würde sich sehr täuschen; in Wahrheit verhält es sich vielmehr also:
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l. Triller hat sich fast ganz an die Ausgabe von 1690 angelehnt und die m ihr

enthaltenen Deutschen Gedichte abdrucken lassen, von andern Ausgaben aber nur wenige

gekannt oder ordentlich betrachtet; sonst würde er schon nicht soviel Rühmens davon

inachen, daß er die (Sammlung um sechs Epigramme vermehrt habe, indem snnf dersel¬

ben in den drei ältesten Ausgaben vorkommen, auS welchen, wie auch aus der v. 1ö4j

er weit bedeutendere Vermehrungen hatte entnehmen können. Das sechste Epigramm ist

in der That der einzige Zuwachs, den wir hier erhalten, weshalb ich es anch mittheile:

!li NaAöödArAUü! esptvill.

lila <IIu vir^o, temeiati neseia lecti,
Alille petita prvcis, mille ueA-ita proeis,

Husi» L«rol>is (juonclsm, lzugii, Alsreln'o uuper gmavit^
^t inux^mm cilixit ille, neo iste <liu,,

Huippe mgritlts er-it Osesar, se6 episcop»« ju'c: est,
Lt vetitmn tiinuit c»sta pnella tornm,

Lillia^i, inorusä licet, nunc: ^juiiAitiir; live est,
Lsst» prodo, ininipto virxo, vetnsti» s«ui.

Muf das eroberte Wagheßurg.

Die stets alleine schlief die alte keusche Magd,
Bon taufenden gehofft und taufenden versagt,
Die Karl zuvor und jetzt der Markgraf hat begehret.
Und jenem nie und dem nicht lange ward gewähret,
Weil jener ehlich war und dieser Bischof ist.
Und keine Jungfrau nicht ein fremdes Bett erkiest,
Kriegr Tilly! Also kommt jetzt keusch und keusche Flammen,
Und Jungfrau und Gesell und alt und alt zusammen."

Von einer wirklich kritischen Behandlung kann nun bei nicht genügender Be¬

kanntschaft mit den frühern Ausgabe» natürlich keine Rede sein, obschon die Reinheit, so

wie die Schönheit des Druckes alleS Lob verdient. Die sogenannten Verbesserungen sind

nach Wilitühr gemacht und erweisen sich bei der Einsicht in andere Ausgaben als uunütz'

zum Theil sind sie sogar von der Art, daß sie Opitz selbst als seinen Ansichten und Re¬

geln widersprechend hätte verwerfen müssen; ja die uuzweifelhastesten, weil von altern

Ausg. dargereichten und durch den Sinn gebotenen, Lesarten Bodmer's (z. B. in dem

Gedichte an Herzog Ulrich V. 100. der Musen Lohn, waö allein verständlich ist, st.

der Menschen Lohn, oder in Heinsens Lobges. Ies Ehr. V. 27. Lanf und Art,

eine bei Opitz d'hr beliebte Verbindung, st. Land und Art, was offenbar nicht paßt,

und viele andere) sind hartnäckig unbeachtet geblieben oder verschmäht worden. Dennoch

klagt man den Herausgeber zu hart an, wenn man sagt, er habe den Opitz vergottschedi-

sirt; denn er hat vou deu Veränderungen, die Gottsched selbst gemacht, die wenigsten,

diese aber freilich oft stillschweigend, aufgeuommen.

Z», Dieses Epigrammhat, wie Triller bemerkt, zuerst Neumeister in seiner >Il«5o>t. ,Ie 7-!

Daraus übertrug es, wie ich glaube, auch Barthold in seine Geschichte der fruchtbringenden Gesellschaft' B« > 1^1^'
und aus die,er wieder wurde es m den Blattern far literarische Unterhaltung IS.'Nr, 1!>.i al>aedruc!!t ib«

falschen Voraussetzung, daß es in allen Ausg. des Opitz fehle. aber in der
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3. Die Angabe der abweichenden Lesarte» ist äußerst spärlich, mithin ungenügend;

denn der Sprachforscher muß wünschen sie alle übersehen zu können.

4. Anch der sachlichen Anmerkungen sind gar zu weuige, obschon die gegebenen,

meist Vergleichnngen mit andern, besonders alren, Dichterstellen, wohl brauchbar.

Vou ganz anderer Beschaffenheit ist di.e Ausgabe der Schweizer. Obschon sie ihre

Hülfsmittel nur iitt Allgemeinen angeben »nd nicht von vornherein genau charakterisiren,

so muß man ihnen dennoch glauben, da man sich dnrch ihre Arbeit selbst davon überzeugt,

daß sie bemüht gewesen sind, sich alle zu verschaffen, und sie sorgfältig verglichen haben.

Dem Texte ist jedesmal die letzte Ausgabe, die nämlich wirklich von Opitz herrührt, (viel¬

leicht mit allzugroßer Gewissen!,aftigkeit, welche selbst die offenbarsten Fehler nicht zn til¬

gen wagt sondern nur in den Noten als solche bezeichnet) zuGrnnde gelegt und die ver¬

schiedenen LeSarte», und zwar alle, sind beigefügt, so daß man im Texte das vor sich hat,

was dem Dichter selbst zuletzt das Beste zu fem schien, uud auS der Ansicht der Varianten

die Verändernngen, welche er nach nnd nach vorgenommen, und bei, einigem Nachdenken

anch leicht die Gründe dasür erkennt. Denn die Herausgeber sind sich des Zweckes dieser

Varianten, so wie des ganz andern, welchen man mit der Verzeichnung von dergleieben

in den alten Klassikern verbindet, sehr deulich bewußt, indem es sich in letzterem Falle

darum handelt, das Ursprüngliche uud demr Schriftsteller allein Angehörige zu ermitteln,

ihn von Fehlern, die auf Rechnung der Abschreiber kommen, zu reinigen, wogegen man

in jenem Falle — neben diesem, hier aber minder schwierigem, kritischem Geschäfte vor¬

züglich — ein Urtheil über die Fortbilduug in seiner Kunst zu gewinnen sucht. Dazu

treten aber noch Anmerknngen, über welche sich die Herausgeber also auslasen: „Wir

mußte» die Kunstmittel, die der Poet an jedem One angewendet, mit seinen Absichten,

nur ihrem Verhältniß ans das Ganze, mit dem Plane vergleichen, und zeigen, daß es die

rechten gewesen, und daß sie ihre Wirkungen bei Niemanden, der sie völlig einsiebt, ver¬

fehlen können." Daran mögen sie nun für ihre Zeit ganz wohl getban haben, wir aber,

können diese ästbetischen Belenchtnngen allerdings sehr gut entbehren, zumal wir de» Dich¬

ter nickt nach Breitingers kritischer Dichtkunst, ans welche hier stets Beziehung genommen,

und für deren Anerkennnng mit au 6 Opitz entlehnten Waffen gekämpft wird, sondern aus

ihm selbst werden erklären wollen. Sehr dankenSwerth und anch für einen neuen Heraus¬

geber mustergiltig siud endlich die den einzelnen Werken vorgesetzten Einleituugen, welche

über die Veranlassungen zu denselben, über die Zeiten und Orte, in welchen sie verfaßt

worden, und über die Personen, die sie betreffen, oder welche in ihnen erwähnt werden,

die erwünschte Auskunft ertheilen. Denn uns wird bei Lesung eines solchen Schriftstellers

schwerlich dies allein am Herzen liegen, die Sprache und Kunst seiner Zeit kennen zu ler¬

nen, sondern noch weit wichtiger dürften nns die nicht unbedeutenden Beiträge erscheinen,

die sich aus ibni für eine richtige Ansicht über jene Zeit überbaupt und über hervorragende

Männer derselben schöpfen lassen, wofern man nur des Dichters Charakter und sein Ver¬

hältniß zu ihnen berücksichtigt. — Den Inhalt dieser Ausgabe bildeu »ach der Widmung

der A»sg. von 1625 und den Gedichten auf Opitz: 1. Das Buch von der Poeterei.

2. ^rli-ititroliiiü!. 3. Lobgesang über den freude»reiche» Geburtstag unseres Heilandes.

4. Da». Hemsen Lobgesang. 5. Ueber das Leiden uud Sterben uuseres Heilandes m
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ungebundener Rede. <">. Auf deu Anfang des I. l6?l. 7. Lobgesang ans den heiligeu

Anno mit Opitzens u nd neuen Erklärungen ^Dieses Werk nenneil die Herausgeber ein

kostbares Ueberbleibsel der Diäukunst und der Sprache der Deutschen, wogegen Triller

meint, es sei zwar sonften wegen seiner sinnlosen Einfälle und fieberhasten Träume weder

des Lesens, viel minder des Nachahiuens würdig — wozu es freilich auch niemand em¬

pfohlen hat —, wofern es nicht das ehrwürdige Älter der deutschen Sprache und son¬

derlich die gelehrten 'Anmerkungen uuseres Opitz von dem verdienten Untergänge noch

retten können. Wir begegnen also hier schon den widersprechendsten Meinungen über die¬

ses Gedicht, die spater fast noch schroffer einander gegenüber getreten sind, wissen aber

auch, daß heute kein Kenner der,Litteratnr Trillern beistimmen würde.) K. Lob des Kriegs¬

gottes. 9. Dan. Heinsen Lobgesang Bacchi. 10. Lobgesang ans Herzog Ulrich. II. Lob¬

gesang auf die Königliche Majestät zu Polen nnd Schweden (Hier sind auch, und nicht,

wie es iu der Vorrede heißt, bei dem vorhergehenden Gedichte, die Lesarten der Gott-

schedschen Ausgabe angeführt). 1Z. Schäferei von der Nymfe Herchnie. 13. Lob des

Feldlebens. 14. Eine Zugabe zu dem Lobgefange Jesu Christi, bestehend iu Heinsii

Auslegung über denselben nach Opitzens Uebersetznng.

Was der Verbreitung und folglich auch der Fortsetzuug dieser Ausgabe geschadet,

der Trillerschen aber Vorschnb geleistet, war, glaub' ich, ueben der natürlichen Gleichgül¬

tigkeit der Menge gegen die Kritik, hier besonders die Aufnahme des Lobgesangs auf

den heiligen Anno und des da beides, wie überhanpt alles Lateinische dein

Leser des Deutschen Opitz gewiß allezeit überflüssig erscheinen wird, und für manchen

eher ein besonderer Abdruck der lateinischen Werke, welchen anch Triller zu besorgen be¬

absichtigte, wünschenswerth wäre.

Zum Schlüsse fühle ich mich zu der Erklärung verpflichtet, daß ich in den wenigen

freien Tagen, welche ich der Betrachtung der angeführten Ausgaben widmen konnte,

damit mich begnügen mußte, den Inhalt einer jeden kennen zu lernen und so ei» mög¬

lichst vollständiges Verzeichniß der Schriften des Opitz zn liefern, was ich hier gethan zu

haben glaube, natürlich aber keine durchgreifende Vergleichnng vorzunehmen im Staude

war. Daher konnte ich mich auch über ihren Werth nnr im Allgemeinen aussprechen

und bescheide mich gern, wenn man meine Urtheile nicht für vollgiltig erachtet. Nnr die

Epigramme habe ich genan verglichen nnd fetze noch einige derselben, bei deren Wahl ich

von der Rücksicht geleitet worden, Belege für meine Behanptnngen zu liefern, mit den

abweichenden Lesarten her. Den Text, welchen ich — mitAnsnahme von III. v. 3. IV. 5.

V. VI. 1. und XIV. Z. — für den richtigen halte, gebe ich nach der nnter Nr. 5.

aufgeführten Ausgabe und bezeichne diejenigen, ans welchen hier gerade Varianten anzu¬

geben sind, mit 2 (1K?4), o (I6Z5), s (1K9V) und t 1746).

I. Als neulich ich mcin Lieh' umfing mit viclcn Küssen,
Erscufzte' sie gar hoch und machte sich kelnidt:

Ihr l'öchstcr Schmerze war, wie die Wermuthung giebt,

Daß diese Schmerzen sich zu balde^ würden schließen.
I. Erseufzet 5. t. — 2. eilends f. t. — Das Ganze lautet in -ü

Weil ich mcin Lieb ganz freundlich thäte küssen,

War sie betrübt und seufzet' inniglich; 3



18

Ich achte wobl, daß sie bcfahrtc sicb,

Es würd' ihr Sckmcrz sich gar zu balde schließen.

II. Ick bab' in einem Helm' ein Taubennest gefunden:
Soll Venus dann dem MarS nicht sein mik Gunst verbunden?

In ?. weit unbeholfener:

In einer Sturmhaub' ich nechst fand ein Taubenncst:

Soll Venus dann dem Mars nie günstig sein gewest?

III. Warum wird Amor bloß von Mahlern' fürgestallt?

Je nackler die Lieb' ist", je minder ist sie kalt.

^ Mahlen u. — 2. ist die Lieb' wonach dic Veränderung in t. Je nackender die Lieb' unnütz erscheint.

!V. Den Spiegel send' ich dir, ' du Spiegel aller Frauen,
Daß du die Göttlichkeit an dir recht mögest schauen,

Obgleich kein' Spiegel ist zu treffen" irgend an,
Der dich, du schönes Bild, schnurrecht entwerfen kann.

Do' solltest gleichwohl du erkennen meine Sinnen,

Du würdest dich gewiß leibhaftig sehen können';

Dann wiß', ich bilde dich mir da so heftig ein,
Daß du dir auch selbselbst nicht kannst so ahnlich sein °

K suck ihr und so immer die Mehrzahl. — 2. sein s. — 3. Allein wo trifft man wohl den Spiegel t, — Doch
alle ai/dern Ausgabe». — 3. kunncn; 2. — 6. Dann ihr mir seid alldar so stark gebildet ein, Daß ihr euch selber nicht

so ähnlich könnet sein. ?>.

V,. Ich Lais, dic man ließ die allerschönstc sein,'

Nun meine Jugend weg, brech' jetzt" den Spiegel ein.
Dann wie ich vormals war zu sein, kann nicht geschehen.

Wie ich jetzunder bin, begehr' ich nicht zu sehen.'

1. hielt die schönest- zu sein, 2. — 2. hier ich — 3. Dann wie ich jetzund bin, begehr' ich nicht zu sehen, Wie ich
vor Zeiten war, kann nun nicht mehr geschehen.

VI. Ist's Wunder, daß wir' die Rosen blühen sehen.
Mein Leben", da wir doch im kalten Winter sein?

Es ist genug, daß sie dein Athem an kann' wehen,
Und deiner Augen Glantz' ist ihnen Sonnenschein.

wir jetzt t. wir dir alle andern Ausg. — 2. Was Wunder ist's, mein Lieb', daß wir dir blühen sehe» Die Rosen —
3. thut 5. — Licht 2.

VII. Im Fall' die Zeit die Schönheit ganz vertreibet,
So brauche sie, weil sie noch ist bei dir;
Verwartet sie vollkommen für und für,

So gieb sie mir-, weil sie oir gleichwohl bleibet,
z Wofern — 2. So lesen alle Ausgaben, obgleich es nach dem Druckfehlerverzeichnisse in v. mir sie heißen sollte.

VIII. Obwohl, du großer Rhein, dir alle Flüsse weichen,
Und deine Fruchtbarkeit die schönsten' Trauben bringt,

So muß ich dennoch dir dies kleine Wasser gleichen.
Weil Dclia oft hier" von ihrer Liebe singt.

Ja3, sprichst du, dieses Bach ist kotig, dick und trübe,

Auch wegen Feistigkeit ganz wustig um und an-:
Dies ist es, edler Rhein, warum ich mehr sie" liebe,

Weil Dclia in ihr sich nicht beschauen' kann.
Z. schönste — 2. hier oft — 3. Doch ?. — -t. dieser t. (ohne jedoch nachher sie und ihr zu ändern, was freilich
auch nicht zu ändern war; denn bei Opitz kommen gar sehr viele Hauptwörter in anderem als dem jetzt gebräuchlichem

Geschlechte vor). — S nicht wohl zu schauen an. ». — ti. sie mehr — 7. besehen
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IX. Die Blumen in den' Kranz, den ich dir wollen senden,

Hat Amor selbst, mein Lieb, gelesen um das- Feld,

Die Nenus hat ihn auch gemacht mit ihren-' Händen,
Die Perlen, Stein' und Seid' ist aus der neuen Welt.

Ach denke nicht, daß ich was Vessers geben sollte,

Obzwar die Sacken hier gar sehr schlecht für dich sein';
Doch wann ich was dein werih dir übersenden wollte,

So könnt' ich nichts verehr'n, als dich nur' dir allein."
I. dem l. --- 2. in dem — I. ihrem 5. -— 4. Obwohl die Dinge dir ganz ungemessen sein; — 5. nur dich —

<i. Sc schenkt' ich dir sonst nichts als dich nur dir allein. >, (womit allerdings der Dichter verbessert sein mag; doch ist
dies nicht des Kritikers Sache.)

X. Gleichwie der Morgenstern den Menschen giebt das Licht,
So scheinet' jetzt mich an' dein klares Angesicht;

Und wie die Mittagzeit der' Sonne Hitz' empfindet,
So brennet mein Gemüth in Liebesbrunst entzündet;
Ja' wie die kühle Nackt vertreibt der Hitze Roth,
So wird auch meine Brunst ° nichts löschen als der Tod.

1. scheinen I, scheine t,—2. auch —z. Gleichwie zu Mittagzeit man — ^1. Gleich So wird mein brennend
Herz

XI. ^Dnü'schrill eines Mnnöes.

Die Diebe lies ich an, den Buhlern' schwieg ich stille.
So ward verbracht' des Herrn und auch der Frauen Wille.

1. Buhlen n. — 2. vollbracht

XII 5Hrabfchrisl eines ^lasebälgniachers.

O lieber Mensch, dein Leben ja betrachte!

Hier li'gt ein Mann der' Blasebälge machte.
Jetzt aber nun zuletzt es doch sich sindt,
Dem Meister dem' gebrist' noch selber Wind.1. Hier lieget, der die — 2. Dem Meister, schau — Z. gebricht t.

XIII. Legt uns die Liebe gleick viel Widerwillen an,'
So freuet man sick dock, wann man ihr Huld' erwirbel;

Ohn' ihre Werke dock bier nickts" besteben kann:
Wer nicht verderbet wird durch Liebe, der verdirdet."

! Ob uns der Liebe Last schon viel Pein leget an, — 2. So freuet der sich doch, der ihre Huld «> — !!, Ohn' ihre
Werk die Welt gar nicht 2. — 4. verdirbt. ».

XIV. LMylcmm'llmgesagt, als jie ihr <5Holjn -M-rchcs Hinbringen wollen.
(steht noch nicht in ?. und n.)

Hier Brüste, da ist Leib: durch welches soll dein Schwert?

Der Leib hat dick geboren,' die Brüste dick genährt."
1. gebor'n, t. — 2. Der Leib bracht dich zur Welt, die Brust hat dich genährt, t.
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